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Die Königlihe Akademie zu Pofen wurde am 4, No- 
vember 1905 eröffnet. Die Eröffnungsfeier fand im Lichthofe 
des Kaifer Friedrich-Muſeums ftatt. Um 10 Uhr morgens 
betraten, geführt vom Rektor Profeffor Uühnemann, vom 
Prorektor Medizinalrat Profeſſor Wernicke und vom Syndikus 
Regierungsrat Daniels, die Ehrengäjte den Raum: Se. Exzellenz 
der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal— 
Angelegenheiten Dr. Studt, Se. Exzellenz der Oberpräſident der 
Provinz Schleſien Staatsminiſter Graf von Sedlitz-Trützſchler, 
Se. Exzellenz der kommandierende General des fünften Armee— 
forps von Stülpnagel, Se. Exzellenz der Oberprajisent der 
Provinz Poſen von Waldow, als Vertreter des Reichskanzlers 
der Wirkliche Geheime Gber-Regierungsrat Conrad, der 
Wirkliche Geheime Ober - Regierungsrat Naumann aus dem 
Kultusminifterium, die Rektoren der Univerſitäten Berlin und 
Breslau Freiherr von Richthofen und Profeſſor Roſanes, der 
Rektor der Techniſchen Hochſchule zu Berlin Profeſſor Hettner 
ſowie die Räte aus dem Kultusminifterium Regierungsrat 
Tilmann und Profeſſor Dr. Worrenberg. Die geſamte 
Generalität und die Spitzen aller weltlichen und geiſtlichen 
Behörden der Provinz waren zugegen. Die Sahl der An- 
weſenden betrug etwa 600. Auf beiden Seiten des Rednerpults 
befanden ſich die Plätze des Lehrkörpers. Die Galerien waren 
den Damen überlaſſen. Eine Anzahl von Karten war im 


Sekretariat frei ausgegeben worden, fo daß auch cine aufer- 


offizielle Beteiligung der Bürgerſchaft möglich wurde. 


Der Verein deutſcher Sänger und der Lehrergeſangverein 


Feier mit 


unter der Leitung von Profeſſor Hennig begannen die 
Gottes 


dem Geſang des von Liſzt komponierten Männerchors: 


iſt der Grient. 
Hierauf folgten die Reden und Anſprachen. 


Rede Sr. Exzellenz des Miniſters der geiſtlichen, Unter- 
richts- und Medizinal-Angelegenheiten Dr. Studt: 


e 


Geehrte Feſtverfammlung! 


Sum zweiten Male prangen die ſtattlichen Hallen des 
Uaiſer Friedrich-Muſeums, bevor ſie ihrer eigentlichen Be— 
ſtimmung übergeben werden, in herrlichem Feſtſchmuck. 

In den unvergeßlichen Septembertagen des vorigen Jahres 
galt es, unſerem erlauchten Herrſcherpaare den Willkommen is gruß 
ehrfurchtsvoller Treue aus dankbarem Herzen darzubringen. 

Einem anderen Swecke iſt der heutige Tag geweiht. 
Sur erſten akademiſchen Feier, welche die Geſchichte der Stadt 
Poſen zu verzeichnen hat, zur feſtlichen Eröffnung der durch 
die Allerhöchſte Ordre vom 28. Auguſt d. J. errichteten Hönig— 
lichen Akademie haben ſich hier Vertreter der Provinz und der 
Drovinzialhauptſtadt, ſtaatlicher wie kirchlicher und kommunaler 
Behörden, ſowie unſeres Heeres und der verſchiedenen Berufs— 
ſtände, im Vereine mit den Mitgliedern des neuen akademiſchen 
Sebrfórpers eingefunden. Ich heiße Sie alle, meine verehrten 
Herren, auf das Herzlichſte willkommen und danke Ihnen auf— 
richtig für dieſe Betätigung Ihres Intereſſes an einem Werke, 
welches einen bedeutungsvollen Abſchnitt in der kulturellen 
Entwicklung der Provinz zu bilden beſtimmt iſt. 

Von der heutigen Eröffnungsfeier ſchweift unſer Blick um 
ein Jahrtauſend zurück in die Vergangenheit. Wir ſehen 
deutſche Miſſionare, Ordensbrüder und Weltgeiſtliche, das 
Chriſtentum, ſeine Kultur und Geſittung in dieſen Gebieten 
verbreitend. Später find es deutſche Bauern, Kaufleute und 
Handwerker, von den polniſchen Königen ins Land gerufen, um 
als Vorbild zu dienen in Fleiß, Uunſtfertigkeit und Ordnungsſinn. 
Deutſche Bürger waren die Stützen der aufblühenden Städte, 
in deren Mauern deutſches, magdeburgiſches Recht Schutz gab 


gegen Willkür und Rechtsunficherheit. Als dann vor mehr als 
hundert Jahren dieſe Lande vereint wurden mit den weſtlichen 
Nachbargebieten, um für alle Seit einen unlöslichen Beſtandteil 
der mächtig aufwärts ſtrebenden preußiſchen Monarchie zu 
bilden, haben Preußens Herrſcher für die damals noch 
beſcheidenen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſehr bedeutend zu 
nennende Mittel aufgewandt, um Sandwirtfchaft, Handel und 
Gewerbe zu heben und den Bewohnern dieſer Gaue zu zeigen, 
daß alle preußiſchen Untertanen ohne Unterſchied der Ab— 
ſtammung gleich nahe ſtehen dem landesväterlichen Herzen ihres 
Königs. Und was geſchehen iſt und noch geſchieht unter der 
Regierung Seiner Majeſtät unſeres Allergnädigſten Kaifers 
und Königs, ein Gang durch die Straßen dieſer aufblühenden 
Stadt zeigt es deutlicher jedem Beſchauer, als ich in kurzen 
Worten es zu ſchildern vermöchte. Die letzten Jahrzehnte 
weiſen in hieſiger Provinz und in dem benachbarten Weſt— 
preußen zahlreiche Spuren der Tätigkeit auf, welche die König- 
liche Staatsregierung entfaltet hat, um auf den verſchiedenſten 
Derwaltungsgebieten die deutſche Kulturarbeit durchzuführen. 
Dabei iſt der Gedanke, eine hervorragende Stätte deutſchen 
Geiſteslebens in der bedeutendſten Stadt unſerer Oſtmark zu 
errichten, niemals aus dem Auge verloren worden. 

Allzulange ſchon hatten Poſen und Weſtpreußen, die ein— 
zigen Provinzen, die noch nicht im Beſitze eines akademiſchen 
Bildungszentrums waren, einen regeren produktiven Anteil an 
der reichen nationalen Kultur des deutſchen Volks- und Geiſtes— 
lebens vermiſſen laſſen. Selbſt in Königsberg hatte es die ehr— 
würdige Albertina oft ſchmerzlich zu empfinden, daß eine weite 
hochſchulloſe Fläche fie vom Herzen deutſcher Kultur trennte. 

Noch weit mehr hatten aber die deutſchen Oſtmarken die 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Anregungen zu entbehren, 
welche anderwärts von hohen Schulen ausgingen und die ihre 
natürliche Rückwirkung auf das geſamte wirtſchaftliche Leben, 
auf Handel, Gewerbe und Verkehr ausübten. 

Nachdem Weſtpreußen ſeine Wünſche durch Errichtung 
einer Techniſchen Hochſchule ſich erfüllen ſah, regte ſich aufs 
neue auch in der Provinz Poſen das Verlangen nach einem 
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Brennpunkt wiſſenſchaftlichen Lebens und künſtleriſcher Ge: 
ſtaltung. Der heutige Tag bringt dieſen Wunſch zur Verwirk— 
lichung in einer Form, welche den Derhältniffen der beteiligten 
Gebiete angepaßt iſt. 

Die neue Hochſchule ſtellt keine Univerſität im eigentlichen 
Sinne dar. Sie iſt nicht beſtimmt für die Heranbildung der 
akademiſchen Jugend. Sie ſoll vielmehr den verſchiedenſten 
Berufsſtänden und geiſtigen Bedürfniſſen dienen. Sie iſt alſo 
berechnet auf alle Gebildeten und kann nur gedeihen, wenn 
dieſe mit Überwindung jeden Kajtengeiftes unitis viribus ihr 
zuſtrömen. Die Reichhaltigfeit des Dorlefungsprogramms 
bietet jedem eine Gabe. Wie die Matrikel ſchon für das erſte 
Semeſter zu meiner Freude beweiſt, wird davon in weiten 
Kreifen verſtändnisvoll Gebrauch gemacht. Dem deutſchen 
Geiſtesleben foll die Hochſchule dienen. Indem fie das tut, 
wird fie die Intereſſen der Geſamtheit der Bevölkerung, alfo 
auch derjenigen fördern, welche jetzt noch abſeits ſtehen, aber 
hoffentlich bald erkennen werden, daß es ein Friedenswerk iſt, 
welches hier nunmehr in Wirkſamkeit treten ſoll. 

Dieſer Kennzeichnung feines Charakters ſchließe ich die 
Erwartung an, daß es den Mitgliedern des akademiſchen Lehr— 
körpers gelingen möge, unter zielbewußter Förderung der 
ſatzungsmäßigen Aufgaben ihres wichtigen Lehrberufes die 
erhabenen Intentionen des Vöniglichen Schirmherrn der 
Akademie zur Geltung zu bringen. Ich begrüße Sie, meine 
Herren Profeſſoren und an Ihrer Spitze den Herrn Rektor mit 
den beſten Wünſchen für eine fruchtbringende Lehrtätigkeit, 
welche, beſeelt von dem Geiſte einmütigen Sufammenwirfens, 
unterſtützt und in ihrer Berufsfreudigkeit geſtärkt durch das 
Vertrauen und die Dankbarkeit Ihrer akademiſchen Hörer, das 
in Ihre Hände gelegte Samenkorn zu einer ſegensreichen 
Bildungsſtätte ausgeſtalten möge nach dem leuchtenden Vorbilde 
unſerer deutſchen Hochſchulen, von denen einige Vertreter heute 
in unſerer Mitte begrüßen zu dürfen, uns zur beſonderen 
Freude gereicht. Endlich iſt es mir eine angenehme Pflicht, 
allen Behörden, welche die vorbereitenden Schritte der Unter— 
richtsverwaltung von den erſten Stadien des Unternehmens ab 
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mit größter Bereitwilligkeit gefördert haben, meinen aufrichtigen 
Dank abzujtatten und denſelben die fortgeſetzte wohlwollende 
Fürſorge für die neue Anſtalt an das Herz zu legen. 

Nach dem bisherigen Verlaufe der von weiten Kreifen 
des Vaterlandes mit lebhafter Anteilnahme begleiteten Dor: 
bereitungen eröffnet fih ein hoffnungsreicher Ausblick in die 
Sukunft der neuen Hochſchule. Bei Überreichung ihrer Satzungen 
gebe ich ihr die Worte als Leitſtern auf den Weg, welche die 
Straßburger Kaifer Wilhelm Univerſität trägt und durch die 
ſie getragen wird: „litteris et patriae.“ In dieſem Sinne 
verbreite fih ihr Erfolg und Segen über unſere Oſtmark. 
Das walte Gott! 


Feſtrede des Rektors der Akademie Profeſſors dr. 
Kühnemann: 
Hochanſehnliche Feſtverſammlung! 

Nach den Worten des Herrn Miniſters ift die Königliche 
Akademie zu Poſen nun eröffnet. Sie dankt für den Beweis 
der Königlichen Gnade, den fie in der Urſchrift der Satzung 
foeben entgegennehmen durfte. Der erſte Rektor der jungen 
Hochſchule tritt vor Ihre glänzende Verſammlung, um vor Ihnen 
Heugnis abzulegen von dem Geiſt, der die junge Akademie 
beherrſchen ſoll, von den Aufgaben, denen ſie zu genügen hofft. 
Durch ihre Taten hat die Akademie noch nicht Veranlaſſung 
geben können zu einem Feſte von ſo viel Gepränge, und ſie iſt 
weit entfernt, es ihren Verdienſten zuzuſchreiben. Ihr gütiger 
Anteil hat Sie hergeführt und Ihre Anweſenheit gibt den Er— 
wartungen Ausdruck, die man für die Akademie hegt. Mit 
großen Schwierigkeiten wird ſie zu kämpfen haben. Es fehlt 
nicht an Stimmen, welche die Vernunft des Unternehmens 
überhaupt bezweifeln, und ſo ſoll uns dieſe Stunde nicht Anlaß 
geben, uns im Gefühl einer vermeintlichen Großtat zu be: 
ray chen, fondern im Gegenteil uns zu prüfen und die Schwere 
der’ Verantwortung zu fühlen, die auf uns liegt. In dieſem 
Sinne ſpricht der Rektor zu Ihnen im Namen ſeiner Hollegen. 

Die einfache Tatſache, die hier geſchehen iſt, ſollte eigentlich 
nur als erfreulich empfunden werden: eine Stätte und ein 
Mittelpunkt ijt gejchaffen für wiſſenſchaftliche Arbeit und Be: 
lehrung. Die Kräfte, die bereits hier waren, find zuſammen— 
gefaßt und dem Publikum dienſtbar gemacht. Neue Kräfte 
kommen von außen hinzu: auf alle Fälle ein Gewinn an 
Leben und Bewegung. Aber die Schwierigkeiten ſind von 
ganz beſonderer Art. Die Akademie iſt keine traditionelle Hoch— 
ſchule, die Gewöhnung an akademiſche Anſchauungen fehlt. 
Wir leben in einer Stadt und Provinz, in der die Be— 
völkerung in ſchwerer Arbeit vielleicht nach ganz anderen 


Dingen verlangt als nach wiſſenſchaftlicher Anregung und 
Vertiefung. Mit der Offenheit, die an dieſer Stelle Pflicht 
iſt, müſſen wir auch die nationalen Schwierigkeiten erwähnen, 
die an dieſem Punkte Deutſchlands viel Beunruhigendes 
haben. Und ſo ſieht ſich die junge Akademie bei ihrem erſten 
Schritt in einer ſchweren Lage, zwiſchen ſchnell bereiter Ab— 
lehnung und übertriebenen Erwartungen, in manchen Kreifen, 
wir glauben es gewiß, mit aufrichtiger Freude, in anderen von 
Sweifeln, wieder in anderen mit Bangigkeit, Mißtrauen und 
Unruhe empfangen. 

Wir aber, die wir als Lehrer hier wirken ſollen, wollen 
es mit ſtolzer Freude empfinden: gerade hier erſcheint die 
wiſſenſchaftlich-geiſtige Tätigkeit in ihrer ganzen Bedeutung, 
wo wir nicht Jünglinge vorbereiten ſollen für ihre künftige Arbeit 
im Leben, ſondern uns unmittelbar an Menſchen wenden, die 
im Leben und ſeiner Arbeit ſtehen. Hier wird die Überzeugung 
ſich zur Geltung bringen, daß die Wiſſenſchaft nicht ein 
Schmuck im Leben iſt, den man zur Wot entbehren könnte, 
nicht etwas für die Mußeſtunden, das erſt ſpäter käme, nach— 
dem wichtigere Dinge getan ſind, ſondern daß ſie für das 
Leben notwendig iſt wie das tägliche Brot, ja, daß es kein 
Leben gibt, welches den Namen verdient ohne den beſtändigen 
Umgang mit der geiſtigen Welt, zu der, ſobald es über das 
Elementare hinausgeht, die Wiſſenſchaft den Zugang bieten 
muß. Und ſo iſt in dieſer Stunde nicht Seit, Einzelheiten und 
wiſſenſchaftlichen Spezialproblemen nachzugehen. Was man von 
uns verlangt, iſt ein Bekenntnis von dem, worin wir die 
Aufgabe unſerer Arbeit ſehen. Es heißt den Weg be- 
leuchten, den unſere Akademie gehen ſoll, wenn wir uns 
ausſprechen über die Bedeutung und beſonders über die 
nationale Bedeutung der Wiſſenſchaft für das Leben. 

Für dieſe Frage iſt der Rektor der Akademie in einer 
günſtigen Lage. Denn die nationale Wurzel und die nationale 
Bedeutung der Wiſſenſchaft treten in keinem Gebiete ſo klar 
und überzeugend hervor, wie in dem, das der Gegenſtand 
ſeiner Arbeit iſt, im Gebiete der deutſchen Philoſophie und 
Literatur. Bei den Naturwiſſenſchaften mag es ſein, daß ſie im 


ftrengen Sinne des Wortes international find. Bei den Geiſtes— 
wiſſenſchaften ift ganz offenbar, daß fie im innerſten Jufammen: 
hang fidh entwickeln und geſtalten mit der Weltanſchauung, die 
ein Volk als den eigentlichen Ausdruck ſeiner Begabung aus— 
prägt. Und wenn auch dies in ſolcher Allgemeinheit zweifelhaft 
wäre, bei der Bildung, die die größten Gejtalten des deutſchen 
Geiſteslebens, die Herder und Kant, Goethe und Schiller uns 
hinterlaſſen haben, bei der Weltanſchauung des deutſchen 
Idealismus, wie man ihn zu nennen pflegt, liegt es klar am 
Tage, daß hier die deutſche Begabung ihren konzentrierten 
Ausdruck gefunden hat. Wir glauben, daß bis auf dieſen 
Tag in der Grundkonzeption die Anſchauungsweiſe jener 
Männer den höchſten Punkt der bisher erreichten Reife menſch— 
lichen Denkens darſtellt. Es ijt das Glück der Deutſchen, daß 
ſie bei ihnen nicht zu tun haben mit einigen der Geſchichte an— 
gehörigen Hauptwerken der Literatur, ſondern mit einer ge: 
ſchloſſenen Bildung, durch die wir alle gehen müſſen, wenn 
wir an der Geſtaltung der Probleme in der Gegenwart 
tätig oder gar ſchöpferiſch teilnehmen wollen. Und dieſe 
Bildung, dieſe Weltanſchauung ift eine deutſche Tat — nicht 
nur durch das zufällige hiſtoriſche Hervortreten, ſondern inſo— 
fern fie aus der Tiefe der nationalen Begabung emporſteigt. 
Wir ſchildern die nationale Bedeutung der Wiſſenſchaft für das 
Leben, wenn wir die Bedeutung ſchildern, die jene Wiſſenſchaft, 
die wiſſenſchaftliche Kultur des deutſchen Idealismus für unſer 
Leben beſitzt. 

Wir Deutſchen hier im Often dürfen wohl darauf hin 
weiſen, daß in das erſte Semeſter unſerer jungen Hochſchule 
der 100 jährige Todestag der beiden Männer fällt, die beide 
Kinder des deutſchen Oſtens geweſen find, und die der neuen 
deutſchen Bildung ihren wiſſenſchaftlichen Charakter gegeben 
haben: es find Herder und Kant. Lange vor ihnen wirfte der 
Genius, in dem fie beide und beſonders Herder ihren Aus— 
gangspunkt haben, nämlich Leibniz. In der Seit des tiefſten 
Niederganges in unſerm nationalen Daſein erſcheint dieſe uni— 
verſelle Denkerperſönlichkeit und ſammelt die geiſtigen Hráfte, in⸗ 
dem ſie nicht nur die moderne Wiſſenſchaft auf den deutſchen 


Boden hinüberführt, ſondern fie in Wahrheit germaniſiert. 
In echt deutſcher Weiſe ſieht er in jeder Erſcheinung einen 
Mikrokosmus, ein Unendliches. Er macht es zum Grund: 
gedanken ſeines Forſchens, daß das Univerſum ſich in jedem Weſen 
ſpiegle. Gerade dieſer Gedanke iſt es, der in Herder weiterlebt. Er 
hat ihn auf den Menſchen, auf die Völker angewandt. In jedem 
Volke lehrt er uns die Menſchheit ehren, jedem lauſcht er 
ſeine Eigenart ab und hat ſeine Freude an ihr. Nicht durch 
Sufall ift fein populärſtes Werk dasjenige, das gewöhnlich die 
Stimmen der Völker genannt wird. Überall entdeckt er das: 
felbe in denfelben ewigen Gefühlen wogende menſchliche Herz, 
aber in welchem Reichtum von Tönen, mit welcher wunder— 
vollen Abſtufung der nationalen Eigenheiten. Mancher heutige 
Deutſche findet vielleicht, das ſei der alte deutſche Mangel an 
nationalem Stolz, die blinde Anbetung alles Fremden. Grade 
das Gegenteil iſt wahr. Mit Herder zieht der Stolz der 
Deutſchen auf ſich und ihre Art in unſere große Literatur ein. 
Er iſt der Prophet des Deutſchtums und ſeiner Herrlichkeit. 
Aus dieſer Begabung und Geſinnung heraus begründete er 
die neue geſchichtliche Wiſſenſchaft, — die eigentümlichſte 
wiſſenſchaftliche Ceiſtung der Deutſchen im 19. Jahrhundert —, 
mit ihrem univerſellen Verſtändnis für jedes menſchliche 
Dafein, jedes Volk und feine Art. Beſonders die moderne 
Erforſchung der Sprachen und Literaturen verehrt in ihm ihren 
Vater und Meiſter. Von dieſem Sinn kann deutſche Wiſſen— 
ſchaft nicht laſſen, ohne ihr Beſtes aufzugeben. Aber auch an 
ſeiner Geſinnung wird ſie feſthalten. Und wie viel leichter 
wird uns dies, da wir unſern ſtarken Staat beſitzen, dem wir 
angehören mit allen Faſern unſers Weſens. Das Geltenlaſſen 
der andern Völker iſt keine nachgiebige Schwäche. Es iſt das 
Kraft- und Überlegenheitsgefühl des deutſchen Geiſtes, das ihn 
gerecht macht gegen fremde Art. 

Wenn aber Herder fiir die geſchichtliche Wiſſenſchaft uns den 
Weg wies, fo handelt es ſich bei Kant um das Ganze der 
menſchlichen Wiſſenſchaft überhaupt. Die deutſche £ciftung 
erkennt man bis in die zufälligen Füge hinein. Zu ſolchen Werken 
gehörte die Stille eines damaligen deutſchen Gelehrtenlebens. 


Mit ihrer Umſtändlichkeit und ungemeinen Sorgfalt find es 
rechte Bücher eines deutſchen Profeſſors, — mancher wird es 
lächelnd erkennen. Wer aber erſt begreift, daß es ſich hier um 
die innerſten Fragen handelt für jedes Leben, das nach Wahrheit 
und innerem Halt ſtrebt, dem wird das Lächeln vergehen. Er 
erkennt mit Ehrfurcht die beſten Hüge deutſcher Gelehr— 
ſamkeit: den Ernſt, mit dem jede Frage auf ihr eigenes 
Gebiet gebracht, die völlige Unabhängigkeit des Denkens und 
des Charakters, mit der Kant über allen Hwang der geltenden 
Meinung hinaus iſt, und vor allem die grandioſe Sachlichkeit, 
die nichts anderes will als der Frage wirklich auf den Grund 
dringen und in der vollkommenen Einſicht die Selbſtberuhigung 
finden. In tieferem Sinne iſt dieſe Philoſophie der ganze 
Ertrag der modernen Bildung in Deutſchland, — der natur: 
wiſſenſchaftlichen, in der bis dahin die anderen Völker be: 
deutender geweſen, die aber bei ihm in ihren letzten Grund— 
lagen verſtanden wird, und zugleich der Geſchichte des Chriften- 
tums und der ſittlichen Kultur, wie ſie bis auf Hant ſich auf 
deutſchem Boden abgeſpielt. Auch in dieſem Gebiet dringt 
er bis zu den Gründen und Notwendigkeiten des religiöſen 
Lebens vor. Endlich kommt noch die junge äſthetiſche Kultur 
der Deutſchen hinzu, bei denen damals das äſthetiſch-literariſche 
Intereſſe im Mittelpunkt des geiſtigen Lebens ſtand. Kant iſt 
das Refumé unſerer geiſtigen Geſchichte und bezeichnet neben 
Goethe den höchſten Punkt, bis zu dem der Deutſche ge— 
kommen war. 

In das Sentrum ſeiner Arbeit müſſen wir uns mit wenigen 
Worten zu verſetzen ſuchen. Wir bezeichnen ſeine Richtung mit 
dem Satz: dies iſt die größte Arbeit, die je geſchehen, in der 
menſchlichen Selbſterkenntnis, und die Selbſterkenntnis iſt zugleich 
Selbſtbeſcheidung. 

Damals wie heute ftand auf der einen Seite der Stolz 
auf die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis und ihre Gewißheit, 
auf der anderen Seite ein bequemes Verzichten und ein weiſes 
Anzweifeln der Möglichkeit menſchlichen Erkennens. Da bringt 
nun Kant zunächſt die Frage der Wiſſenſchaft zur Entſcheidung. 
Er entwickelt, auf welchen Gründen das Wiſſen von der Natur 


ruht, was für Mittel der Erkenntnis unſer Verſtand bejigt und 
erweiſt die unumſtößlichen Fundamente der Wahrheit. Aber 
in derſelben Unterſuchung zeigt er auch, wie begrenzt das 
menſchliche Wiſſen iſt, und wo ſeine Schranken ſind, über die 
es nie hinauskommt. Niemand macht größeren Ernſt mit dem 
Gedanken der durchgängigen Geſetzlichkeit der Natur. Dieſer 
Gedanke iſt nicht das hypothetiſche Ergebnis, das ſich nach 
den bisherigen Forſchungen aufdrängt. Er iſt vielmehr das 
Motiv, unter deſſen Leitung alle Forſchung ſteht, durch das 
ſie erſt möglich wird. Aber wenn dieſer Gedanke manchmal 
den Menſchen ängſtigen konnte in ſeinem ſittlichen Bewußtſein, 
Kant ftellt mit derſelben Sicherheit die ſittliche Welt auf ihren 
eigenen Grund. Und wenn immer, auch im Mlenfchenleben, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, alles nach Geſetz und mit 
Notwendigkeit geſchieht, das ändert an der Tatſache nicht, daß 
wir ein beſonderes Geſetz anzuerkennen haben, durch welches ein 
Leben der Menſchheit erſt möglich wird. Nur dem Menſchen 
iſt gegeben, ſein Leben mit vollem Bewußtſein zu geſtalten zum 
Dienſte feiner Aufgabe. In den großen ſittlichen Genien der 
Menſchheit wächſt das Bewußtſein heran von der Aufgabe, 


der wir genügen follen — von der Menſchheit, wie fie fein 
ſoll. Sie iſt eine bloße Idee — eine andere Realität als die 


der Natur, die die Sinne auffaſſen und der Verſtand auf 
Begriffe bringt. Jene Menſchheit, die das Siel aller unſerer 
Arbeit ift, die hat kein Auge geſehen und kein Verſtand kann 
ſie beweiſen. Aber wir glauben an ſie ſo feſt, daß wir 
unſer Leben in ihren Dienſt ſtellen. Und ſo iſt dieſe bloße 
Idee der Menſchheit, die ſein ſoll, ganz gewiß eine Realität, 
da wir ſogar bereit ſind, ihr das Leben zu opfern. In ihrem 
Lichte kommt für uns ein Sinn in die Arbeit der Geſchichte. 
Auf dieſem Boden, nicht auf dem des Naturgedankens wurzeln 
die religiöfen Begriffe. Hier hat das Wort der Inbrunſt feine 
Stätte: Dein Reich komme. Jede ſittlich mächtige Natur iſt 
in dieſem Sinn, da auf der Macht des Glaubens an die Idee 
ihr Leben ruht, eine gläubige Natur. So ſchließt derſelbe Mann, 
der den Naturgedanken in ſeiner wiſſenſchaftlichen Unerbittlichkeit 
gefaßt und befeſtigt hat, auch das ſittlich geſchichtliche Leben 


der Menſchheit in feinen letzten Gründen auf. Er hat gezeigt, 
daß Vaturgeſetzlichkeit und ſittliche Freiheit, daß wiſſenſchaftliche 
Bildung, ſittliches Verantwortungsgefühl und religiöfe Inner— 
lichkeit keine Gegenſätze ſind. Und wir rühmen es ihm nicht 
nach als einen Ausdruck der lobenswerten Geſinnung, die wir 
wünſchen, ſondern wir danken es ihm, daß er uns zur Klarheit 
bringt, uns über die Beſchränktheiten der naturaliſtiſchen Welt— 
anſchauung hinaus jede Frage in ihrer Eigenart zeigt und damit 
den ganzen Begriff der Wirklichkeit erſt aufſchließt. Er hat 
in demſelben großen Huge der Entwicklung endlich auch die 
künſtleriſche Bildungskraft des Menſchen nach ihrem ſelbſtändigen 
Rechte und Gebiete anerkannt, die eigene Realität dieſer nicht 
gedachten noch gewollten, ſondern geſchauten Welt, die Realität 
des künſtleriſchen Spiels, in dem das Menſchenleben ſich ſelber 
zur Anſchauung kommt. Dies ift die Kantifhe Tat: er hat 
die menſchliche Kultur in der Geſamtheit ihrer Richtungen aus: 
gemeſſen und jedem Anſpruch ſein Gebiet und ſeine Grenze 
gewieſen. Wenn ſonſt die Forſcher von ihrer kleinen Speziali— 
tät aus gleich die vorgeblichen Weltbilder entwerfen, er hat die 
Gefamtheit der dem Menſchen möglichen Leiſtungen beſtimmt, 
den Menſchen von vergeblichen Irrungen zurückgezogen und in 
ſeinen Grenzen ruhig und ſicher gemacht. Jede echte Forſchung 
geht auf ſeinen Wegen. Dies iſt keine Philoſophie als müßiges, 
wiſſenſchaftsfremdes Spekulieren. Es ift Philoſophie als das 
Bewußtſein der wiſſenſchaftlichen Möglichkeiten, aber der 
Möglichkeiten im ganzen Umfang menſchlicher Wiſſenſchaft. 
Darum iſt unſre feſte Überzeugung, daß hier die 
Fundamente liegen für alle wiſſenſchaftliche Arbeit der Deutſchen. 
Sie bewegt ſich ganz im Geiſte Kants. Keine Abkehr von der 
Philoſophie iſt die Durchbildung der ſpezialwiſſenſchaftlichen 
Methoden. Die Wiſſenſchaften alle zuſammen find die Durch— 
führung des Syſtems der Philofophie, deſſen Grundlinien Kant 
entworfen hat. Ich darf daher glauben, in dieſer Betrachtung auch 
für alle meine Kollegen zu ſprechen und den Geiſt des Unterrichts 
an unſerer Akademie zu beſtimmen. Sie ſoll eine Hochſchule 
ſein bei allen Schwierigkeiten, die grade uns erwarten. Wir 
können den Hauptgeſichtspunkt für ſie garnicht hoch genug nehmen. 
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Wir, die wir von außen kommen, hätten das wundervolle Leben 
des Gelehrten an einer deutſchen Univerſität nicht aufgegeben, 
wenn wir nicht der Überzeugung wären, daß es ſich auch hier 
am letzten Ende handelt um eine Arbeit im Sinne der tiefſten 
Bildung, ſoweit dafür zu wirken in unſren Uräften ſteht. Der 
erſte Tag unſerer Akademie ſoll geſtanden haben unter den 
Namen Herders und Kants. Es ijt der Geiſt des deutſchen 
Idealismus, in dem unſre Arbeit geſchehen ſoll. 

Oder wäre es nicht mehr nötig hierfür zu arbeiten d Lieg 
die Sache wohl gar um ein Jahrhundert zurück? Haben wir 
nicht an intereſſantere neue Dinge zu denken d Das Veueſte iſt 
ja in Sachen der Bildung ſo vielen Menſchen immer das Inter— 
eſſanteſte. Aber alle dieſe neuen Fragen ſind ja nur 
die alten Fragen, — und oft mit geringerer Tiefe ge— 
ſtellt. Wir erleben auch heute wieder ſo manche natu— 
raliſtiſche Überhebung. Der Philoſophie kann nichts er: 
freulicher fein als die Wahrnehmung, daß nach dem Rauſch 
der Einzelerfolge die Wiſſenſchaft ſich auf die höhere Aufgabe 
beſinnt, eine Weltanſchauung zu geben. Mit dem Hoch— 
gefühl der Überlegenheit wird fie von jener Seite geboten. Es 
ijt in friſchem Gedächtnis, wie ein verdienter Forſcher vor 
unſer Volk getreten iſt mit dem Anſpruch, die Welträtſel zu 
löſen, und wir kennen ſeinen beiſpielloſen Erfolg. Denn dieſelben 
Leute, die ſich ungebildet vorkommen würden, wenn ſie nicht 
den Theologen und Philoſophen bei ihren Gedankengängen das 
ungläubigſte Mißtrauen entgegenbrächten, ergeben ſich ſo leicht 
wehrlos den Behauptungen, die von der Seite der Naturwiſſenſchaft 
kommen. Die moderne Naturwiſſenſchaft iſt ohne Zweifel ein 
Stolz des menſchlichen Wiſſens. Aber dieſe Erſcheinungen 
zeigen, daß der Glaube an ſie in der gegenwärtigen populären 
Bildung zum Aberglauben geworden iſt. Neben und hinter 
dem Cöſer der Welträtſel wirken die ſchwächeren Mit- und 
Nachläufer. Erft kürzlich auf einer großen Naturforſcher Ver— 
ſammlung hat eine ſolche Rede, wie behauptet wird, ungeheures 
Aufſehen erregt. Die Männer, die dort zuhörten, waren gewiß 
hochgebildete Männer, und ſie haben rauſchenden Beifall 
geſpendet. In Hunderten von Exemplaren wandert jetzt die 
kleine Schrift in unſer Volk hinaus. 
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Wer aber nur die Elemente philoſophiſcher Bildung beſitzt, 
der möchte ſich an die Stirn ſchlagen und rufen: Sind wir 
denn wirklich 100 Jahre nach Kant? Was iſt neu an dieſem 
ganzen Gedankenganged Es iſt eine ganz genaue Wieder— 
holung des naturaliſtiſchen Hochmuts aus der vorkantiſchen 
Seit. Was hier vom Einfluß der Vaturwiſſenſchaft auf die 
Weltanſchauung behauptet wird, nun: dieſer Einfluß ift nicht 
von heute. Es handelt fih um die Umbildung der mittelalter— 
lich⸗theologiſchen Weltanſchauung durch den modernen Gedanken 
der allgemeinen Naturgeſetzlichkeit. Und dieſe Umbildung iſt z. B. 
in Spinozas Ethik völlig vollzogen und gehört für Kant ſchon 
zum ſelbſtverſtändlichen Gemeingut der philoſophiſchen Bildung. 
Am erſtaunlichſten aber iſt, daß hier der Verſuch wieder auftaucht, 
die Fragen der Weltanſchauung zu entſcheiden mit den Mitteln 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Kant hat unwider— 
leglich bewieſen, daß die Fragen Gottes und der Unſterblich— 
keit der Seele außerhalb des Bereichs der Naturwiſſen— 
ſchaft liegen, daß ſie mit ihren Mitteln hierüber nichts weder 
bejahen noch verneinen kann. Eine Vaturwiſſenſchaft, die 
hier Behauptungen aufſtellt, iſt vor allen Dingen ſchlechte Natur— 
wiſſenſchaft. Genau ſo ſteht es, wenn der Naturforſcher von 
der Höhe feiner Einficht die Unmöglichkeit des Wunders erklärt. 
Im alten Sinne eines Durchbrechens der Naturgeſetze bedarf 
die Sache wirklich kaum noch der Erörterung. Spinoza ſagt 
darüber alles, was zu ſagen iſt. Aber wenn in der Natur 
alles nach Notwendigkeit geſchieht, die Natur ſelber und als 
Ganzes ift immer das gleiche große Wunder, das dem Ver- 
ſtande undurchdringliche Rátfel. Und wenn alles im Leben 
natürlich zugeht, ſo werden die natürlichen Vorgänge zu 
Wundern durch die Art, wie ſie hineingreifen in die Erlebniſſe 
des Gemüts, So fagt ſelbſt Nathan der Weiſe, der alte 
Rationalift : 

Das wär fein Wunder, — wunderſüchtig Volk! 

An ſolchen Übergriffen erkennen wir deutlich, wie unſere 
allgemeine Bildung noch diesſeits der großen Kantifchen Reform 
ſteht. Es iſt in Wahrheit nur der alte brave Rationalismus 
der da ſpricht, die typiſche Philoſophie des Bildungsphiliſters. 
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Solche Früchte können ſchwerlich Sutrauen erwecken zu der 
neuen Bildung, nach der grade in dieſen Ureiſen im 
Gegenſatz zur alten humaniſtiſch-literariſchen immer wieder 
gerufen wird. Der Erfolg bei unſerm Volke aber ſtimmt 
uns traurig um der armen Mißgeleiteten willen, die blindlings 
einer Weisheit folgen, welche widerlegt iſt, ehe ſie aus— 
geſprochen war. So bitter not tut uns eine neue Schulung 
im Uantiſchen Geiſte, die jede Wiſſenſchaft auf ihre Mittel 
und Grenzen weiſt, aber auch alle Mittel des Wiſſens 
erſchließt. Wir wollen an unſerm Teil mit daran arbeiten, 
daß die Fragen auf ihre Tiefe zurückgebracht werden. 

Und ſo ſtehen wir ja unverſehens mitten in den 
brennenden Fragen des Tages drin. Es ſind die Fragen, in denen 
jeder Stellung nehmen will und muß. Da bleibt dann 
nur die Wahl, entweder in fröhlichem Dilettantismus ſeine 
Einfälle für Ideen zu halten, oder aber in ernſter Arbeit 
hineinzuwachſen in das wirkliche Verſtändnis. Der Weg dazu 
geht durch die Wiſſenſchaft. Dann bietet die wiſſenſchaftliche 
Arbeit einem jeden unendlich viel mehr, als daß ſie für den 
äußeren Lebenskampf feine Kräfte rüſtet. Sie arbeitet auf das 
letzte Fiel der in fih klaren Perſönlichkeiten, die mit Seftigfeit 
in den großen Lebenskämpfen ſtehn. Dies freilich fegt die ernſteſte 
Mitarbeit voraus. In der Wiffenfchaft gibt es kein einfaches 
Hinnehmen. Sie hilft nur auf dem Wege des eigenen Findens. 
Sie entwickelt zur Selbſtändigkeit. Eine ſolche rechte Schule 
für das Leben, eine Schule für das rechte Leben ſoll unſre 
Akademie ſein. 

Hier dürfen wir mit Stolz und Freude hinweiſen auf 
den großen Sinn, in dem unſre Staatsregierung dieſes ihr 
jüngſtes Werk geſtaltet hat. Wir haben nur zu hoffen, daß ein 
gleich großer Sinn der Schöpfung bei denen, an die ſie ſich 
wendet, entgegenkommt. Es wäre fhade, wenn das Der: 
trauen, das in der Tat zum Ausdruck kommt, getäuſcht würde. 
Unſere Akademie ift unter den Hochſchulen eine völlig eigen- 
artige Erſcheinung. Ich möchte mir zur Pflicht machen, 
darauf hinzuweiſen, daß alle Hüge dieſer Eigenart, die ſo viel 
Bedenken erregen, Vorzüge ſind, daß hier der durch manche 
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Vorgänger vorbereitete Typus einer neuen Hochſchule verſucht 
wird. Es handelt ſich nicht um eine Schule, in der junge 
Leute für den künftigen Beruf vorgebildet werden. Wir können 
nicht zwingen mit Bedingungen und nicht anlocken mit Ver— 
ſprechungen auf künftige, äußere Vorteile. Was wir zu bieten 
haben, iſt nichts als die geiſtige Stählung, als die Möglichkeit, 
an ernſter Arbeit geiſtig zu reifen. In dieſer Beziehung wollen 
wir unſern Rahmen ſpannen fo weit wie irgend möglich. 
Wir möchten jedem helfen, der ſich bedürftig fühlt im 
Geiſte. Je aufrichtiger einer aus dem Gefühl des ganz perſön— 
lichen Mangels zu uns kommt, um ſo willkommener ſoll er uns 
ſein. Die Wiſſenſchaft iſt Sine von den Elementen an bis in 
ihre letzten Probleme. Und ſo wollen wir der geiſtigen Förde— 
rung dienen von den mehr praktiſchen Fertigkeiten an bis 
hoffentlich in jene Gebiete, wo um die letzten Fragen gerungen 
wird. Die einzige Frage alſo iſt, ob auch ohne Ausſicht auf 
äußere Vorteile eine ernſte geiſtige Arbeit Sinn und Wert hat. 
Man braucht fie nur auszuſprechen, um die Schamröte hervor— 
zurufen im Falle der Verneinung. Hier erklären ſich die be— 
ſonderen Sulaſſungsbedingungen der Akademie. Weil uns 
das eigentliche Stammpublikum der Studenten fehlt, darum 
können wir die Frage nach der Vorbildung nicht zur ent— 
ſcheidenden bei der Sulaffung machen. Wir müſſen darin 
etwas freier ſein als die Univerſität. Es iſt vielleicht gar 
kein Schade, daß nun auch einmal in einer ſtaatlichen 
Anſtalt eine Breſche geſchoſſen wird in die echt deutſche 
Anſicht von der ſelig machenden Wirkung des Examens und 
von der einzig wahren Herrlichkeit der Berechtigungen. Der 
Mann, der ſich in ſelbſtändiger Lebensarbeit bewährt, die Frau, 
die Kinder erzieht oder erzog und den ernſten Lebensfragen — man 
weiß das von jeder Ehe — oftmals Auge in Auge geſehen, 
bringen ſogar ohne Einjährig-Freiwilligen-Examen eine höhere 
Reife mit, als der junge Abiturient, der auf die Univerſität 
zieht. Wir bieten einen freien Raum für jedes ehrliche Streben. 
Wir wollen den jungen Menſchen haben, der die Lücken feiner 
Kenntniffe fühlt, aber auch den ernſten Mann, der über die 
Schranken ſeiner Berufstätigkeit hinausſchauen will. Ganz von 
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ſelber werden ſich in dieſer Beziehung die Vorleſungen nach 
ihren Gegenſtänden ſcheiden. Und wenn wir auch das weib— 
liche Geſchlecht gern zulaſſen, nun, ich dächte, über die Zeit 
wären wir hinaus, in der man alle derartigen Beſtrebungen 
der Frauen belächelte. Möglich, daß im Anfang auch ein 
bloßer Reiz der Neugier wirkt. Man wird ja bald merken, 
daß es hier ernſte Arbeit gilt. Die Scheidung der Spreu vom 
Weizen wird ganz von ſelber kommen. Im Grundgedanken 
der Akademie ſehen wir nur einen Anlaß zur Freude: unſere 
Schule wird eine Schöpfung ſein, in der einmal zum Ausdruck 
kommt der Gedanke des Volkes als einer Einheit. 

Wir ſind auf dem Wege der großen Traditionen der 
preußiſchen Unterrichtspolitik. Wo ſie Gefahr oder Erſchütterung 
der Nation erkannte, da brachte ſie die deutſche geiſtige 
Arbeit hin. Ich erinnere an die Gründung der Berliner 
Univerſität. Wir Lehrer wenigſtens ſollen die große Abſicht 
begreifen. Auch wir haben den Genuß des Größten, was das 
19. Jahrhundert uns Deutſchen gebracht hat, indem es uns 
das Vaterland als ftarfen Staat gab. In dieſem Staate find 
wir alle Organe nationaler Arbeit. Er braucht hochgefinnte, 
ſelbſtändige, innerlich freie Männer. Und dieſe Freiheit iſt 
das letzte Fiel wiſſenſchaftlicher Arbeit. Wir follen dem vater- 
ländiſchen Bewußtſein den ganzen Kulturgehalt jener geiſtigen 
Taten bewahren, in denen der deutſche Stolz ſeinen erſten 
Gegenſtand hatte. Denn dies ſoll und muß für den Deutſchen 
ein notwendiger Beſtandteil feines Vaterlandsſtolzes bleiben, 
daß er einer geiſtigen Weltmacht angehört. 

Gegen ein ſolches Unternehmen liegen nun ſo manche 
Vorurteile im Feld? Sollte wieder die große Abſicht ver— 
eitelt werden durch die Kleinheit des Derftändniffes? Von den 
geſellſchaftlichen Vorurteilen ſpreche ich nicht. Ich kann und 
will es nicht glauben, daß ein Menſch ſich zu vornehm dünken 
ſollte, um in demſelben Hörſaal neben den Armen — nicht 
am Geiſte, ſondern am Gelde — neben den Uleinen — nicht 
an Geſinnung, ſondern an geſellſchaftlicher Stellung — Platz 
zu nehmen. Wer ſo dächte, bewieſe ja nur, daß für ihn kein 
innerliches und zwingendes Bedürfnis der geiſtigen Vertiefung 
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vorliegt. Und dann fann die Akademie ihn entbehren. Wenn 
es aber wirklich ſolche Vorurteile gibt, nun, dann erwächſt 
uns hier eine hohe und heilige Pflicht. Bei uns ſoll das 
chineſiſche Mandarinentum keine Stätte finden. Wir werden 
uns an Plato erinnern, der für die höchſte Geſellſchaft die 
erklärt, in der der Menſch nach Geiſt und Bildung gewertet 
wird, für die zweite die, in der man ihn nach dem Amte mißt, 
— in der dritten tut man es nach dem Gelde, und dann 
folgen unmittelbar die Sklaven- und Pöbelinſtinkte. Wir werden 
den Menſchen werten einzig und allein nach dem Geiſte. 
Wir denken daran, daß Herders Vater Weber und Kantor, 
Kants Vater Sattler war, und Schillers Vater war ein fpáter 
emporgeſtiegener Unteroffizier. Die geiſtige Welt kennt keine 
Ständeſcheidungen. Es iſt herrlich an unſerer Akademie, daß 
fie mit dem Ulaſſenbegriff in Sachen des Geiſtes bricht. 

Dann kommen die klugen Stimmen, die es viel ernſtlicher 
zu meinen ſcheinen, und die fih nun ſchon ganz und gar im 
Rechte fühlen. Wenn die Dorlefungen auf das Niveau der 
Einjährig-Freiwilligen-Bildung herabgeſtimmt werden, heißt es 
hier, wie kann man von uns ernſten wiſſenſchaftlichen Männern, 
von uns hochgebildeten Männern verlangen, daß wir ſie be— 
ſuchen. Ich will verſuchen, hierüber zu ſprechen, ohne bitter 
und verletzend zu werden, obſchon es gewiß nicht leicht iſt. Denn 
wenn es auch immer wieder vorkommt, ſo iſt es doch jedes— 
mal hart, daß neue Schöpfungen gerade in denen ihre Gegner 
finden, die ihre geborenen Förderer ſein ſollten. Daß es eine 
grundverkehrte Auffaſſung iſt, von der Beſonderheit unſerer 
Hulaſſungsbedingungen auf die wiſſenſchaftliche Höhe oder Tiefe 
unſerer Vorleſungen zu ſchließen, daß die Geſtaltung jener Be— 
dingungen unter ganz andern Geſichtspunkten erfolgt und zu 
verſtehen iſt, habe ich geſagt und wiederhole es nicht. Aber 
ich kann mir nicht helfen, ſeit ich dieſes Mißverſtändnis zum 
erſten Male gehört, werde ich die Erinnerung an jene kleine 
Geſchichte nicht los, die Jeſus mit Flammenzügen in das Ge— 
wiſſen der Menſchheit geſchrieben hat. Keine Frage! es gibt 
Pharifäismus fo gut in Sachen der Bildung und des Geiſtes 
wie in Sachen der Sittlichkeit. Ich danke dir, Gott, daß ich 
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nicht bin wie diefer Menſch da mit der Einjährig-Freiwilligen— 
Bildung! Aber wie im Sittlichen, fo ift der Pharifäismus 
auch im Geiſtigen der Tod der Seele. Es iſt vielleicht 
ein Glück, wenn man in ſeinen Studien beſtändig zu tun 
hat mit den größten Köpfen, den Genien der Menſch— 
heit, mit Plato und Spinoza, Goethe und Uant. Wie uner— 
meßlich iſt der Abſtand auch bei redlichſter Arbeit zwiſchen uns 
und ihnen! Wie klein neben ihm der Abſtand, den der geringe 
Bildungsunterſchied bezeichnet! Wer mit jenen lebt, kann nicht gut 
zu der Meinung kommen, als hätte er es auf eine Höhe der 
Bildung gebracht, bei der er die Anregung und Arbeit mit 
andern entbehren kann. Vicht von Kauft, fondern von Wagner 
kommt das Wort: wie wirs ſo herrlich weit gebracht. Sein 
wir doch wenigſtens in dieſer Stunde aufrichtig gegen uns ſelbſt! 
Spricht nicht ein klein wenig Mißgunſt mit, ein klein wenig 
Angſtlichkeit gegenüber der neuen Erſcheinungd Warum 
taucht die andere Betrachtung niemals auf, die ſo viel 
näher liegt? warum immer: für uns müßten die Dor- 
leſungen anders gehalten werdend warum nicht: unſer Stolz 
wird ſein, daß wir ſie anders hören? Da liegt das Ganze: 
der Vortrag eines Mannes, der feine Sache verſteht, wird dem 
Entwickelten mehr geben als dem minder Entwickelten. Im 
Geiſte der vollen Wiſſenſchaftlichkeit werden wir alle unſere 
Dorlefungen halten. Dann kommt es nur darauf an, wo wir 
die reinere Empfänglichkeit finden. In der Reinheit ſeiner 
Empfänglichkeit zeigt der Menfch unzweideutig, was an ihm 
ſelber iſt. Daß wir aber mit den hochgegriffenen Vorleſungen 
etwa die anderen abſchrecken ſollten, die mit geringeren Bildungs— 
zeugniſſen zu uns kommen, das glaube ich nie. Man zeige 
dem Menſchen, daß man ihm die Überwindung wirklicher 
Schwierigkeiten zutraut, ſo wird er ſich ſtrecken und wachſen. 
Und fo ijt es wieder im Geiſte des Akademiegedankens. Denn 
das iſt unſere Aufgabe, geiſtige Hráfte zu entwickeln. 

Danach bleibt denn unter allen den Sweifeln nur dieſes 
wahr: daß die Anforderungen, die in unſerer Schule an die 
Lehrer geſtellt werden, außerordentliche ſind. Wir haben es 
ſchwerer als der Forſcher, der künftige Forſcher heranziehen 


will. Wir haben über die Arbeit der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
hinaus noch eine Arbeit mehr zu tun: die Arbeit der letzten 
Formung. Man ſagt ja zwar, es gebe eine Popularität, bei 
der die großen und ſchwierigen Ergebniſſe der Wiſſenſchaft durch 
den glücklichen Ausdruck dem Hinderverftande zugänglich gemacht 
werden. Ich weiß es nicht und ich kenne ſie nicht. Und nicht 
fertige Ergebniſſe wollen wir zuſtutzen, ſondern wir wollen 
wiſſenſchaftlich denken und auffaſſen lehren. Aber eine andere 
Popularität gibt es, eine andere Art, Wiſſenſchaft ſo zu geben, 
daß ſie jedermann feſthält und ergreift. Sie iſt nur da, wo ein 
von Anfang bis zu Ende ſelbſtändiger Gedankengang ſo 
fertig gedacht iſt, daß wir ihn nun in ſeiner ganzen 
Bedeutung überſehen und ihn darum jedem Menſchen entwickeln 
können als eine Notwendigkeit für ihn ſelbſt. Wir denken ihn 
gleichſam mit dem Gehirn der Hörer. Der rechte Lehrer der 
Hochſchule ſollte nur fagen, was in dieſem Sinne ſein eigen 
und in dieſer Weiſe aus keinem Buche zu lernen iſt. Denn wie 
Carlyle fagt: wozu iſt ſonſt die Buchdruckerkunſt erfunden ? Der 
rechte Hochſchullehrer muß zugleich ein Hünſtler fein. Sein 
Kimitlertum aber wird, wie jedes echte Münſtlertum, auf dem 
beruhen, was zugleich die wahre bildende Wirkung bedingt: daß 
er nämlich in ſeinem Vortrag fein perſönlichſtes Leben gibt. 

Weit größer als die geiſtigen ſind daher die moraliſchen 
Forderungen, denen wir zu genügen haben. Wir ſollen uns 
würdig erweiſen des Dienſtes im Geiſte, zu dem wir berufen 
ſind. Es ſoll jeder, der zu uns kommt, das Gefühl haben: 
das ſind Männer, die nichts kennen und für nichts leben als 
für die Sache der Wahrheit. Vielleicht wird die beſte Wirkung 
und auch die beſte Wohltat, die wir geben, von hier ausgehen. 
Denn die Vornehmheit, die in der aller äußeren Streberei 
entrückten geiſtigen Arbeit liegt, iſt zugleich ihr beſtes Glück. 
Wenn wir ſo leben, dann dürfen und ſollen wir auch den 
Stolz haben und zeigen auf unſere gute Sache. Auch das iſt 
unſere Pflicht. Denn wer aufrichtig nur der Arbeit des Geiſtes 
lebt, iſt der freiſte Mann. 

Und ſo tue denn unſere junge Akademie ihre Tore auf. 
Wenn ich ſage: unſere geliebte Akademie, ſo ſpreche ich, meine 
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Herren Kollegen, aus Ihrer aller Herzen. Denn uns, die wir 
an ihr arbeiten, ift fie bereits eine Heimat geworden. Sie ift 
da, und wir dienen ihr mit allen Kräften, und wirfen wird 
fte, das wiſſen wir fchon heute. Sie wird eine Bildungsſtätte 
ſein und ein Prüfſtein, und vielleicht bucht es einmal die 
Geſchichte, wie ſie die Geiſter geſchieden hat. Wenn diejenigen 
ausbleiben, auf die man zuerſt hätte rechnen ſollen, ſo werden 
eben andere kommen, und wir werden es darauf ankommen 
laffen. Denn Geiſt und Wiſſenſchaft betteln nicht. 

Daß in dem Menſchenleben mit der Totfeindfchaft 
feiner widerſtreitenden Intereſſen, mit feinen Uleinlichkeiten 
und Nichtigkeiten doch immer die Sehnſucht ſtark wird und 
überwiegt nach dem wahren Menſchentum, wie es beſtehen 
könnte vor dem Auge ewiger Richter, das iſt das Göttliche 
im Menſchenleben, welches es hinaushebt über die bloße 
Natur. Daß die Hráfte immer wieder hervorbrechen, die der 
Menſchheit die Richtung geben auf die wahren Werte, vor 
denen alle Erbärmlichkeiten zerſchmelzen, darin erkennen wir 
die wirkende Kraft Gottes in der Geſchichte, zu dem wir 
Menſchen keinen andern Weg beſitzen als in der Inbrunſt und 
dem Ernſte unſrer Arbeit, zu werden wie er uns will: groß 
an Geſinnung und einfach an Herzen. Unſre Namen und 
Worte kennt er nicht. In guten Taten lieben wir Gott. 
Und ſo ſei alles zuſammengefaßt in das eine Wort, das alles 
auf einmal ſagt: unſere Arbeit geſchehe im Dienſte des 
lebendigen Gottes. 
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Anſprache des Chefs der Reichskanzlei Wirklichen Geheimen 
Oberregierungsrats Conrad: 


Hochgeehrte Feſtverſammlung! 


Seine Exzellenz der Herr Reichskanzler hat mich beauftragt, 
ſein aufrichtiges Bedauern darüber auszuſprechen, daß es ihm 
nicht vergönnt geweſen iſt, der Einladung zu der heutigen 
Feierlichkeit Folge zu leiſten. Er weilt bekanntlich in Wiesbaden, 
um an der Sufammenfunft zwiſchen Seiner Majeſtät unſerem 
Kaifer mit Seiner Majeſtät dem Kaifer von Rußland teilzu— 
nehmen. Der Herr Reichskanzler legt aber großen Wert darauf, 
daß ſein lebhaftes Intereſſe für die Begründung der Akademie aus— 
drücklich bekundet werde. Deshalb hat er mich heute hierher 
entjandt, um Ihnen, Herr Rektor, und dem akademiſchen Lehr- 
körper ſowie Seiner Exzellenz dem Herrn Oberpráfidenten und 
der Provinz und der Stadt Poſen ſeine herzlichſten Glückwünſche 
zu der Eröffnung dieſer Hochſchule perfönlich zu überbringen. 

Als der Herr Reichskanzler in ſeiner bekannten Rede im 
Abgeordnetenhauſe vom 13. Januar 1902 die Grundſätze für 
die in den öſtlichen Landesteilen zu verfolgende Politik darlegte, 
betonte er neben den wirtſchaftlichen Maßnahmen namentlich 
die Notwendigkeit der Hebung des deutſchen Kulturlebens im 
Often. Er fagte damals: „Wo dem Deutſchen kein geiſtiges 
Leben blüht, wo ihm Uunſt und Wiſſenſchaft fehlen, verkümmert 
er. Wo der Deutſche proſperieren ſoll, müſſen auch die idealen 
Seiten des Lebens gepflegt werden.“ 

Nun ift es richtig, daß gerade die Oſtmarken, die 
Provinzen Weſtpreußen und Poſen, im Gegenſatz zu ihren 
Nachbarprovinzen zentraler Bildungsſtätten bisher entbehrten. 
Bei harter Arbeit hat die deutſche Bevölkerung in dieſer Grenz— 


mark den Mangel geiftiger Anregungen oft ſchmerzlich empfunden, 
und mancher tüchtige Mann hat lieber andere Wohnſtätten 
aufgeſucht, wo er für den in uns Deutſchen beſonders tief 
wurzelnden Trieb zur geiſtigen Beſchäftigung, zum Lernen und 
Forſchen leichter Befriedigung erhoffen konnte. Jetzt aber 
leuchtet auch dieſen öſtlichen Landesteilen die Morgenröte einer 
neuen Entwicklung im Wettbewerb um die höheren Güter 
deutſcher Kultur. In Danzig geht die techniſche Hochſchule ihrer 
Vollendung entgegen, in Bromberg iſt dank dem einmütigen 
Fuſammenwirken der ſtädtiſchen Organe und der Königlichen 
Staatsregierung der Grundſtein zu der Errichtung eines Inſtituts 
für landwirtſchaftliche Forſchung nach wiſſenſchaftlichen Grund- 
ſätzen gelegt und die Begründung einer Kunftgewerbefchule in 
Vorbereitung. Und heute ſchließt fih die Eröffnung dieſer 
Akademie würdig an die bereits jüngſt erfolgte Begründung 
der Kaifer Wilhelm Bibliothek und des Haiſer-Friedrich-Muſeums. 
Das ſind in der Tat große und bedeutungsvolle Errungenſchaften 
für deutſche Kultur in den Oſtmarken. 


Graf Bülow hat die Begründung dieſer Anſtalten, 
namentlich aber die Errichtung der Hochſchule, trotz vielfacher 
und in der Tat nicht geringer Schwierigkeiten mit beſonderem 
Nachdruck und mit größtem Intereſſe und Wohlwollen gefördert. 
Er begrüßt heute mit aufrichtiger Befriedigung die Eröffnung 
dieſer Stätte zur Pflege der Wiſſenſchaft im Herzen der Provinz 
Pofen. Er hat mir den ehrenvollen Auftrag erteilt, Ihnen, 
Herr Rektor, und dem akademiſchen Lehrkörper feine beſten 
Wünſche für eine frohgemute und erfolgreiche Arbeit auf allen 
Gebieten des Wiſſens zu überbringen, deren Pflege Ihnen an— 
vertraut wird; er hat mich aber auch beauftragt, die Stadt und 
die Provinz Poſen daran zu erinnern, daß ſie fortan in ihrer 
Mitte ein Gut von hoher idealer Bedeutung bergen werden, 
das ſie hegen und pflegen ſollen als einen köſtlichen Schatz. 


Die hieſige Akademie kann in ihrer Eigenart nicht wie 
andere Hochſchulen rechnen mit einem beſtimmten, feft ab: 
gegrenzten Kreis von Suhórern, ſondern fie wendet fih an das 
große bildungſuchende Publikum. Nur wenn dieſes die ihm 


jetzt in reichem Maße dargebotene Gelegenheit zur Förderung, 
Erweiterung und Vertiefung feiner Kenntniffe gern und eifrig 
benutzt, nur dann kann die Akademie blühen und gedeihen, 
nur dann kann ſie erſprießlich wirken, kann ſie ihren Sweck 


erfüllen. 

Möchten ſich dieſe Wünſche und Hoffnungen, die der 
Herr Reichskanzler an das Wirken der Akademie knüpft, in 
reichem Maße und bis in die fernſte Sufunft erfüllen! Das 
wünſche ich Ihnen von ganzem Herzen! 


Anſprache Sr. Exzellenz des Ober - Präjidenten der Provinz 
Poſen Hurators der Akademie von Waldow: 


Der Kóniglichen Akademie zu Poſen bringe ich zu ihrer 
Eröffnung in zweifacher Eigenfhaft wärmſte Glück- und 
Segenswünſche dar! 

Als Kurator, deſſen beſonderer Obhut die Pflege der 
idealen und materiellen Intereſſen der Akademie anvertraut iſt, 
grüße ich Rektor und Senat mit freudigem Willkommen und 
gebe der Hoffnung Ausdruck, daß es uns gemeinſam in ver— 
trauensvollem Suſammenwirken gelingen möge, die bedeutungs— 
volle Aufgabe, welche der Akademie harrt, zur ſegensvollen 
Erfüllung zu bringen! 

Einen zweiten Gruß habe ich namens der Deutſchen 
Geſellſchaft für Kunft und Wiſſenſchaft in Poſen darzubringen. 
Die Deutſche Geſellſchaft iſt ſtolz darauf, ſich die Vorläuferin 
der Akademie nennen, ihr den Wurzelboden haben bereiten 
zu dürfen. Freudig räumt ſie nunmehr der Würdigeren den 
vorderſten Platz ein. Die Akademie ſei der lebendige Quell, 
von dem der Strom deutſcher Wiſſenſchaft ausgeht; die 
Deutſche Geſellſchaft will das Organ fein, das durch feine 
Adern den Lebensſtrom allen Gliedern und Schichten der oſt— 
märkiſchen Bevölkerung in Stadt und Land zuführt. 

Möchten Akademie und Deutſche Geſellſchaft im Siele 
einig ſtets treue Kampfgenoffen fein zur Förderung deutſchen 
Geiſteslebens in der Oſtmark! 


Anſprache Sr. Magnificenz des Rektors der Univerſität 
p ) Has i 
Berlin Geheimen Regierungsrats Freiherrn von Richthofen: 


Es fällt mir die ehrenvolle Aufgabe zu, der Königlichen 
Akademie zu Poſen an dem Tage ihrer feierlichen Eröffnung 
die Grüße und Glückwünſche der Königlichen Friedrich— 
Wilhelms Univerſität zu Berlin zu überbringen. 

Nahezu ein Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeitdem inmitten 
einer Seit ſchwerſter politiſcher Bedrängnis in Preußens Haupt: 
ſtadt eine Hochſchule für die Pflege und Lehre der Wiſſenſchaft 
gegründet wurde. Gleich den Univerſitäten Breslau und 
Königsberg, follte fie im Often der Monarchie der heran— 
wachſenden Jugend eine Stätte für Ausbildung des Geiſtes 
und eine Anſtalt der Erziehung zu den höheren Berufen des 
ſtaatlichen und des bürgerlichen Lebens fein. Die Lage der 
Univerſität zur Seite der Refidenz der Hohenzollernfürſten ift 
ein Symbol des Schutzes, welchen ſie von ihnen ſeit ihrer Be— 
gründung erfuhr. Unter dieſer mächtigen Förderung iſt es 
ihr gelungen, ſich aus kleinen Anfängen mächtig zu entwickeln, 
den germanifchen Geiſt im Often der deutſchen Lande zu 
pflegen und zu feſtigen und, in gemeinſamer Arbeit mit den 
anderen mehr und mehr emporblühenden Univerſitäten des 
Keiches, zu dem Anſehen beizutragen, welches deutſche Pflege 
der Wiſſenſchaft in der Gegenwart genießt. 

In dankbarem Rückblick auf das, was ihr zu erreichen 
vergönnt geweſen iſt, begrüßt die Univerſität Berlin die jüngere 
Schweſter, welche ihr heute im ferneren Oſten unter dem hohen 
Schutz desſelben erlauchten Fürſtenſtammes erwächſt. Nicht in 
einer Feit der Bedrängnis durch äußere Feinde tritt die neue 
Akademie zu Poſen in ihr Daſein; der Tag, an dem ſie ihre 
erſte Weihe erhält, fällt in eine Periode des Friedens nach 
außen, hoher geiſtiger und materieller Entwickelung nach innen. 
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Die Provinz, in der fie ihre Tätigkeit entfalten ſoll, verdankt 
diefem Fortſchritt des großen Ganzen, dem fie zugehört, reiche 
kulturelle Segnungen; neue ſollen ihr jetzt gewährt werden. 
Bereits ſteht jedem ihrer Bürger, wie jedem Angehörigen des 
Deutſchen Reichs, der Weg offen, um dem Geiſt die Elemente 
höherer Ausbildung zuzuführen; aber die fürſorgende Staats— 
regierung hat beſchloſſen, den dahin gerichteten Beſtrebungen 
in der Hauptſtadt der Provinz ſelbſt einen Mittelpunkt zu 
geben, von welchem, wie zu hoffen iſt, neue Strahlen deutſcher 
Bildung und Geiſteskultur entſpringen und ſich befruchtend in 
das Land hinein ergießen werden. 

Es iſt eine hohe und ſchöne Aufgabe, welche der 
Akademie geſtellt iſt. Aber nicht dornenlos werden die Wege 
ſein, welche geeignet ſind, ſie zum Siel zu führen; nicht ohne 
Kampf wird es ihr gelingen, ihren Swe zu erreichen. 

Mögen diejenigen, denen die Ausführung zukommt, ſich 
deſſen bewußt ſein, daß in der Überwindung von Hinderniſſen 
die Kraft ſich ſtählt. Mögen Sie, meine Herren, die Über— 
zeugung haben, daß man im Reich mit Dank die Mühe an— 
erkennen wird, welche Sie Ihrer Aufgabe zuwenden. Möge 
es gelingen, daß die in der Provinz zerſtreuten deutſchen 
Elemente hier ihren geiſtigen Brennpunkt finden; mögen ſie 
deſſen eingedenk fein, daß Einigkeit ſtark macht, daß Klaffen- 
unterſchiede und Gegenſätze der Anſchauungen zurücktreten 
gegen das einigende Band der Daterlandsliebe und gegen die 
Macht hoher und gleichartiger Geiſteskultur; und daß das 
erhebende Vorbild harmoniſchen Sufammenbaltens auf ſolchen 
Grundlagen die ſicherſte Waffe iſt, welche zum Sieg auf 
friedlichem Wege verhilft. 

Die Akademie iſt eine deutſche Anſtalt. Das Wiſſen, 
welches an ihr gelehrt werden wird, iſt zwar univerſal; denn 
es iſt Allgemeingut der Nationen, welche die Träger der Kultur 
ſind. Nicht ſo iſt es mit der Pflege der Wiſſenſchaften und 
der Art ihrer Lehre. Sie haben einen beſonderen Charakter 
bei jedem Volk, je nach Geiſtesrichtung und Tradition. 
Freiheit des Forſchens, des Lehrens und des Lernens ſind die 
Signatur der deutſchen Art. Ihr verdanken die deutſchen 


Hochſchulen ihren gewaltigen Einfluß auf die allgemeine 
Bildung der Nation, der ſie angehören, und die Anziehungskraft, 
welche ihnen die ſtrebſame Jugend von andern Cändern her 
zuführt. Dieſes köſtliche und doch nicht gefahrloſe Gut der 
akademiſchen Freiheit und die bewährte Tradition ihrer Hand- 
habung find die Mitgift, welche die deutſchen Univerſitäten 
dieſer neuen Anſtalt des Lehrens und Lernens darbringen. 
Möge es ihren Leitern gelingen, den richtigen Gebrauch davon 
zu machen; mögen ſie es aber auch verſtehen, dort wo es not 
tut und die Reife dafür nicht vorhanden fein ſollte, der Freiheit 
des Studiums zweckdienliche Schranken aufzuerlegen. 

Die deutſche Art der Pflege der Wiſſenſchaft und ihrer 
Lehre hat es der Berliner Univerſität, allen bei ihrer Begründung 
ausgeſprochenen Zweifeln zum Trotz, ermöglicht, nicht un: 
weſentlich dazu mitzuwirken, daß Preußens Hauptſtadt der 
geiſtige Mittelpunkt des Deutſchen Reiches geworden iſt. Möge 
es der Königlichen Akademie zu Poſen vergönnt fein, in 
gleicher Weiſe durch Erfolg die Bedenken zu zerſtreuen, an 
denen es auch bei ihrer Gründung nicht gebricht, und in ſieg— 
reichem Vorſchreiten auf friedlichem Wege ein Siel von ähnlicher 
Bedeutung für die äußerſte Oſtmark des Reichs zu erreichen. 
Möge fie herangedeiben zu einem kräftigen, fruchtbringenden 
Baum, aus deſſen Samen weitere Keime deutſcher Kultur und 
deutſcher Art hervorſproſſen und zu kräftiger Entwicklung 
gelangen. Dann wird ſie ihre Aufgabe erfüllen und ihr hohes 
Siel erreichen. 


Anſprache Sr. Magnificenz des Rektors der Univerfität 
Breslau Profeſſors Roſanes: 

Namens der Univerſität Breslau und im Auftrage des aka— 
demiſchen Senats habe ich die Ehre, der jungen Akademie zu 
dem heutigen Tage die wärmſten Glückwünſche darzubringen. 

Iſt doch grade Schleſien und in Schleſien ſeine Hoch— 
ſchule eng mit Ihrer Provinz verbunden. Von hier aus ſtrömen 
alljährlich hunderte von Schülern uns zu, und mehr als eine 
unſerer wiſſenſchaftlichen Einrichtungen iſt für die Provinz Poſen 
mit geprägt. 

In dieſer neuen Schöpfung, deren Entſtehen wir heute 
feierlich begehen, tritt ein unſerer Zeit eigentümlicher Zug in 
Erſcheinung. Während der Anfang des 19. Jahrhunderts in 
raſcher Aufeinanderfolge drei neue Univerſitäten erſtehen ſieht, 
macht ſich am Beginn des neuen Jahrhunderts in bedeutenderen 
Städten, die eine Univerſität nicht beſitzen, das Bedürfnis nach 
Anſtalten geltend, die weiteren Ureiſen wiſſenſchaftliche Bildung 
zu vermitteln geeignet ſind. 

Wenn ſolche Swecke auch dieſe Akademie verfolgt, ſo 
wird ihr durch zwei Umſtände die Erfüllung ihrer Aufgabe 
erſchwert, zugleich aber eine erhöhte Bedeutung verliehen: ihre 
Lage im äußerſten Ojten der Monarchie ſowie die eigenartigen 
ethniſchen Verhältniſſe der Candſchaft, der fie angehört. Haben 
auch die letzten Jahrzehnte aller Welt klar gezeigt, welch 
große Kräfte die alten Provinzen Preußens in ſich bergen, fo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß der Oſten Deutſchlands, durch 
den Willen der Geſchichte verhältnismäßig ſpät in die große 
Kulturbewegung des Abendlandes geſtellt, noch mancher An— 
ſtrengung bedürfen wird, um den bevorzugten Weſten ein— 
zuholen. Es iſt deshalb jede Tat, die ein erhöhtes Intereſſe 
der Staatsregierung für die öſtlichen Landesteile erkennen läßt, 
mit Freuden zu begrüßen. 


— A 


Aber auch von anderem Geſichtspunkt aus ift die Be- 
gründung dieſer Akademie bemerkenswert. Wohl hat die kultur— 
weckende Kraft des preußiſchen Staats ſich auch in dieſem 
Lande bewährt, das, in traurigem Fuſtande der Monarchie an- 
gegliedert, ſich gewaltig gehoben hat, feitóem ihm das Glück 
geworden, der preußiſchen Verwaltung teilhaftig zu werden. 
Aber wir ſtehen hier in einem Gebiet, in dem das Deutſch— 
tum noch mit Schwierigkeiten mancher Art zu kämpfen hat. 
Durch Sufiihrung neuer Kulturelemente deſſen Einfluß zu ver: 
tiefen, das wird eine der wichtigſten und für den Geſamtſtaat 
bedeutendſten unter den Aufgaben ſein, die Ihrer Akademie 
zufallen. 

Die Schwierigkeit derſelben ſoll nicht verkannt werden. 
Deuten wir indes die Seichen der Geſchichte richtig dahin, daß 
es die geiſtigen Uräfte einer Nation ſind, die von Generation 
zu Generation wachſende, zuletzt entſcheidende Bedeutung ge— 
winnen, fo mag Ihnen die befte Suverſicht aus dem Gedanken 
erwadfen, daß Sie hier die überlegene, von den Gegnern ſelbſt 
in ihres Herzens Grunde bewunderte deutſche Kultur und 
Geiſteskraft zu vertreten berufen ſind. 


Anſprache Sr. Magnificenz des Rektors der Techniſchen 
Hochſchule zu Berlin Profeſſors Dr. Hettner: 


Euere Erzellenzen, 
Hochgeehrter Herr Reftor! 


Im Namen des Senats der Vöniglichen Techniſchen 
Hochſchule zu Berlin überbringe ich der Königlichen Akademie 
zu Poſen herzlichen Gruß und Glückwunſch zu ihrer Eröffnung. 

Su Anfang des eben verfloſſenen Jahrhunderts, in den 
Seiten der ſchwerſten Bedrängnis und der Wiedergeburt 
Preußens, ſchuf König Friedrich Wilhelm III. in der Hauptſtadt 
des Landes die Univerſität und die beiden techniſchen Akademien, 
durch deren Vereinigung unfere Hochſchule entſtanden ift. Nach 
den eigenen Worten des Königs wurde er dabei von der 
Abſicht geleitet, „dem Staate durch geiſtige Krafte zu erſetzen, 
was er an phyſiſchen verloren habe.“ Reicher Segen hat ſich 
von den höchſten Bildungsſtätten des Landes über alle Gebiete 
geiſtigen und materiellen Strebens ausgebreitet. Insbeſondere 
haben auch die Techniſchen Hochſchulen, indem fie die wiſſen— 
ſchaftliche Technik zu neuen Fortſchritten anregten, Induſtrie 
und Handel mächtig gefördert und damit zu der Machtſtellung 
Deutſchlands das ihrige beigetragen. 

Die Wende des Jahrhunderts hat uns abermals eine 
neue Ara der Gründung hoher Schulen gebracht. Die 
Akademie in Münſter iſt zur Univerſität erweitert worden; in 
Aachen, Köln und Frankfurt find Handelsakademien geſchaffen; 
vor wenigen Wochen wurde in Berlin die militär-technifche 
Akademie eröffnet. Und getreu den Worten in dem politiſchen 
Teſtament ſeines erlauchten Urahnen, Friedrich Wilhelms J. 
„Ein Land fonder Manufakturen iſt ein menſchlicher Körper 
fonder Leben“ haben Seine Majeſtät der Haifer und Kónig be— 
fohlen, um auch den Oſtmarken Seiner Monarchie die 


Segnungen einer reichentwickelten Induſtrie zu geben, daß in 
Danzig und Breslau Techniſche Hochſchulen errichtet werden. 

Wiederum ſtehen wir heute an der Wiege einer neuen 
Schöpfung. In der Erkenntnis, daß die Deutſchen das Große, 
was ſie erreicht haben, weſentlich der Gediegenheit ihrer geiſtigen 
Durchbildung und ihres Wiſſens verdanken, ſoll die Königliche 
Akademie, auf Dorpoften an der Grenze des Deutſchtums 
ſtehend, die Errungenſchaften wiſſenſchaftlicher Arbeit und 
Forſchung verbreiten. Sie wendet ſich dabei nicht an die 
ſtudierende Jugend, ſondern, den Bedürfniſſen der Gegenwart 
und dieſer Provinz entſprechend, an den weiteren Kreis aller 
Gebildeten und Wiſſens bedürftigen. 

So zeigt die Mönigliche Akademie zu Poſen neue, von 
den älteren Schweſteranſtalten abweichende Formen. Möge ihr, 
wenn ſie einſt auf ein Jahrhundert ihres Wirkens zurückblicken 
kann, die Anerkennung zu teil werden, daß ſie ihre Aufgabe, 
deutſche Bildung und deutſche Kultur zu fördern, erfolgreich 


gelöſt hat! 


A 


Anſprache des Direktors des e e Geheimen 
Regierungsrats Profeſſors Dr. Prüme 
Die vier wiſſenſchaftlichen Inſtitute in der Stadt Poſen, 
das Höniglihe Staatsarchiv, das Hygienifche Inſtitut, die 
Kaifer Wilhelm Bibliothek und das Kaifer Friedrich-Muſeum 
haben mich beauftragt, der Königlihen Akademie zu ihrer 
Eröffnungsfeier die beſten Glück- und Segenswünſche auszuſprechen. 
Wir erblicken in der Akademie eine von uns mit Freuden 
begrüßte neue Einrichtung, in der die von uns gepflegten Wiſſen— 
ſchaften ein Huſammenfaſſen und erneute Förderung erfahren 
werden. 

In den Männern, welche ihren Lehrkörper bilden, be— 
grüßen wir außer den uns lange vertrauten Mitarbeitern 
Gelehrte, deren wiſſenſchaftliche Vergangenheit uns eine Gewähr 
für eine ſegensreiche Zukunft bietet, in der von der Provinzial- 
hauptſtadt aus ein helles Licht deutſcher Wiſſenſchaft erjtrahlen 
wird. Aber auch in andrer Beziehung begrüßen wir in der 
Akademie die Erfüllung längſt gehegter Hoffnungen. Seit der 
Begründung unſrer Inſtitute iſt es ſtets unſer Bemühen 
geweſen, die Ergebniſſe unſrer Arbeiten der Allgemeinheit 
zugänglich zu machen. Ein ſichtliches Seiden dieſes Strebens 
ſind die wiſſenſchaftlichen Vereine unſrer Stadt und Provinz 
geworden, die in engem Verhältnis zu unſern Inſtituten geſtanden 
und aus ihnen einen großen Teil ihrer Lebenskraft geſchöpft haben. 

Wir dürfen hier mit Genugtuung auf den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Verein und deffen fruchtbare Verbindung mit dem 
Hygieniſchen Inſtitut hinweiſen, vor allem aber auf das 
Suſammenwirken des Staatsarchivs mit der Hiſtoriſchen Gefell- 
ſchaft, dem eine von Freund und Feind anerkannte Blüte 
heimatlicher deutſcher Geſchichtsforſchung in der Provinz Pofen 
zu danken iſt. Auch hier wird die Akademie vereinigend 
und befruchtend wirken. 


Möge es ihr befchieden fein, die volfsbildenden Be- 
jtrebungen zuſammenzufaſſen und der Dolfsbelehrung neue 
Grundlagen zu geben. 

Mag auch die Wiſſenſchaft zeitweife durch kleinliche 
Hemmniſſe beirrt werden, fie wird doch ſiegen. 


JJ 


Anſprache des Direktors des Auguſte Viktoria-Gymnaſiums 
Geheimen Regierungsrats Dr. Friebe: 


Die Lehrerkollegien der höheren Lehranſtalten Poſens 
bringen durch mich der Königlichen Akademie zu ihrer heutigen 
Eröffnungsfeier die herzlichſten Glückwünſche dar. 

Wir begrüßen die Akademie als eine Pflegſtätte der 
Bildung für die erwachſene Bevölkerung Poſens. Unſer 
Publikum hat durch ſeine zahlreiche Beteiligung an den wiſſen— 
ſchaftlichen Vorträgen, die in den letzten Jahren hier gehalten 
worden find, gezeigt, mit welchem Eifer es der Erweiterung 
und Vertiefung ſeiner Bildung nachgeht. Die Kóniglidye Akademie 
wird dieſes Streben in höherem Maße und in gediegenerer 
Weiſe, als es bisher möglich war, befriedigen können. 

Wir begrüßen die Akademie aber auch als eine Heimſtätte 
der Wiſſenſchaft. Wir freuen uns des Huwachſes an Gelehrten 
und der Ausſicht auf reiche wiſſenſchaftliche Anregung. 

Groß ſind die Hoffnungen, die auf die Akademie geſetzt 
werden. Mögen ſie raſch und reichlich in Erfüllung gehen! 


CROCS 


Anſprache d 
Dr. v. Dziembowsk 


Landeshauptmanns der Provinz Poſen 


es 
i: 


Die Königliche Ufademie in Pofen namens des Provinzial 
verbandes hier begrüßen zu fónnen, ift mir eine befondere Ehre. 

Die erfte Lebensäußerung der Akademie, ihr heutiger 
Tauf-- und Weiheakt, vollziehen ſich in den der Provinz 
gehörigen Räumen: feſtlich geſchmückte Hallen haben ſich 
geöffnet, um dieſer Feier eine gaſtliche Stätte zu bereiten. 

Da ziemt es wohl dem Wirt des Hauſes — der Provinz 

- ihrer Freude Ausdruck zu geben und ihre Feſteswünſche in 
Worte zu kleiden: 

Als eine gute Vorbedeutung möchte ich es auslegen, daß 
die Provinz in ihren Mauern der Akademie den Willkommens— 
gruß bieten darf, als ein Anzeichen dafür, daß die Akademie 
vertrauensvolle Anlehnung an die in der Provinz vorhandenen 
Einrichtungen und geiſtigen Kráfte zu wählen gewillt iſt, daß 
ſie Wurzel ſchlagen will in gemeinſamem Boden, auf dieſem 
Stück vaterländiſcher Erde. 

Das kommunale Band vereint in dem weiten Rahmen der 
Provinz viele Kräfte zur Erfüllung gemeinfamer, dem Wohle 
des Ganzen wie der einzelnen dienenden Aufgaben; das geiſtige 
Gemeinwohl aber auf wiſſenſchaftlicher Grundlage zu fördern, 
bedeutet die Richtung, in der ſich die Tätigkeit der Akademie 
für die geſamte Provinz dienſtbar und ſegenſtiftend erzeigen wird. 

Wo mit der Wiſſenſchaft das Licht der Wahrheit Einzug 
halten will, da ſind die Sielpunkte hoch zu ſtecken; alsdann aber 
überragen ſie mit hellleuchtenden Strahlen alle Scheidungen, alle 
Trennungsmauern, und können auch von denjenigen geſchaut 


und erkannt werden, die ſonſt etwa — im täglichen Bannkreiſe 
enger Gegenſätze — den freien Blick durch Faun und Wand 


ſich verſchränken ließen. 


Möchten die Erfolge der Königlihen Akademie diefe 
Auffaſſung bewahrheiten, dieſen Wunſch erfüllen, und möge fie, 
gerüſtet mit den Waffen der Wiſſenſchaft und dem Lichte der 
Wahrheit, ihre Arbeit aufnehmen an dem Werke geiſtiger 


Vervollkommnung und Veredelung — zum Wohle unſerer 
Proving — zur Ehre unſeres Vaterlandes. 


Anſprache des Erſten Bürgermeiſters der Stadt Poſen 


Dr. Wilms: 


Die Herren Vertreter des Reiches, des Staates und der 
Provinz; haben in beredten Worten den Wünſchen Ausdruck 
gegeben, die ſie für eine erſprießliche Entwickelung der Akademie 
hegen. Ich ſchließe mich dieſen Wünſchen als Bürgermeiſter 
der Stadt Poſen an. Nur eines möchte ich noch beſonders 
hervorheben: Nach ihrem Aufbau und Sweck will die Akademie 
ſich an weite Ureiſe der Bevölkerung wenden und dieſen die 
unerſchöpflichen Gebiete menſchlichen Wiſſens und Hónnens 
näher führen. Dazu bedarf es des Vertrauens dieſer Kreife 
und insbeſondere des Vertrauens der Bürgerſchaft dieſer Stadt, 
in deren Mauern die Akademie ihren Sitz genommen hat. 
Je mehr die Akademie von dieſem Vertrauen getragen wird, 
um ſo beſſer wird ſie die hohen und ſchwierigen Aufgaben 
erfüllen, die ihr geſtellt ſind. Gleichzeitig ſehe ich darin das 
beſte Unterpfand für eine glückliche Fukunft des Inſtituts und 
die befte Bürgſchaft für ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
Akademie und Stadt. In dieſem Sinne und in dieſer Hoffnung 
begrüße ich mit aufrichtiger Freude die Königliche Akademie 
zu Poſen als die jüngſte und zugleich hervorragendſte Mitbürgerin 
im Namen der jüngſten Muſenſtadt. 


CES 


Hierauf folgte 
Deutſcher Sänger und des 
von Courti. 


Der Rektor 
Worten: 


Wir 


brachte das 


den 


laffen unſere 


deutſchen Ruf der Treue. 


Träger unſeres Staats— 
wir dienen mit 
deutſche Kaifer 


hoch! hoch! hoch! 


Der allgemeine Geſang der 1 


abermals 
Lehrergeſangvereins: 


40 


ein Chorgeſang des Vereins 


Hoch empor! 


Hoch auf den Kaifer aus mit 


Feier ausklingen in dem alten 
Wir huldigen dem erhabenen 


und Daterlandsgedanfens, dem 
allen unſern Kräften. Se. Majeftát der 
Kónig von Preußen Wilhelm II. lebe 


Nationalhymne ſchloß die Seie 
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